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en) manifestiert hat. Was die meisten dieser Protagonisten 
auszeichnete war, dass sie neben Latein auch Französisch 
und Englisch beherrschten und dadurch neben direktem 
Kontakt zu europäischen Theologen eine breite Leserschaft 
abseits Chinas erreichen konnten. So wurde der Diplomat 
und Schriftsteller John C.H. Wu (Wu Jingxiong 吳經熊, 
1899–1986) mit seiner Autobiografie Beyond East and West 
(1951) bekannt, die – ursprünglich auf Englisch verfasst – 
in mehrere Sprachen übersetzt wurde und zahlreiche Neu-
auflagen erlebte.

Lu Jins Ziel ist es, so der Klappentext, „vorkonziliare Bei-
träge von chinesischen Katholiken der Republikzeit zum 
globalen Katholizismus und zum Dialog zwischen dem 
Christentum und den spirituellen Traditionen Chinas“ zu 
untersuchen. Dabei greift sie nicht nur auf bereits bekannte 
Monografien und Artikel, sondern auch auf bislang unbe-
kannte Quellen zu: Besonders in den genannten Wirkungs-
stätten in Frankreich und Belgien hat Lu eine Reihe von 
Briefen und Manuskripten aufgespürt, die uns ein genaues 
Bild der Beziehungen zwischen den katholischen Intellek-
tuellen aus China und Europa geben. Die untersuchten 
Quellen sind auf Chinesisch, Englisch und vor allem auf 
Französisch verfasst.

Den Auftakt macht eine Episode aus dem Jahr 1912, als 
sich der Jesuitenpater Ma Xiangbo gemeinsam mit dem 
katholischen Laien Ying Lianzhi 英斂之 (1867–1926) in 
einem Brief an Papst Pius X. (1835–1914) wandte, um die 
Einrichtung einer katholischen Universität in China an-
zuregen. Dies, so Lu Jin, sei das erste Mal gewesen, dass 
chinesische Katholiken „die Weltbühne“ betraten und ei-
genständig Impulse nach Rom sandten. Diese Anregung 
sollte jedoch erst später – im Jahr 1925 – Früchte tragen, als 
es unter dem Nachfolger Pius XI. (1857–1939) zur Grün-
dung der Catholic University of Peking (der späteren Fu Jen 
Catholic University) kam. Dieses erste Kapitel liefert zu-
dem eine prägnante Zusammenfassung der Geschichte der 
katholischen Chinamission seit der späten Ming-Dynastie 
(1368–1644) und der Herausbildung eines indigenisierten 
Katholizismus, wobei auch die Entwicklungen seit etwa 
1800 auf protestantischer Seite berücksichtigt werden. 

Das zweite Kapitel zeichnet nach, wie es durch Bemü-
hungen der (von Lu so bezeichneten) „drei Säulen des 
chinesischen Katholizismus der frühen Republikzeit“ Ma, 
Ying und Lu Zhengxiang 陸徵祥 (1871–1949) zur Her-
ausbildung eines globalen katholischen Netzwerkes kam. 
Diese drei Akteure sahen zwei Aufgaben als zentral an: 
Zum einen wollten sie den chinesischen Katholizismus an 
seine Geschichte rückbinden und ihn zum anderen mit 
dem globalen Katholizismus verknüpfen. Alle drei befass-
ten sich daher ausführlich mit dem Erbe der frühen Jesu-
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Offenheit gegenüber der multireligiösen Welt, ökumeni-
scher Dialog, aber auch Wertschätzung der internationalen 
Vielfalt des Katholizismus und Anerkennung der nicht-
lateinischen Liturgie – all dies waren zentrale Themen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–1965). Dass bei 
den Aushandlungsprozessen im Umfeld dieses Konzils 
zahlreiche deutschsprachige Vertreter wie Karl Rahner 
(1904–1984) oder Hans Urs von Balthasar (1905–1988) 
mitgewirkt haben, ist hinlänglich bekannt und ließ sich 
bereits in Büchern wie Der Rhein fließt in den Tiber (orig. 
1967, deutsche Übersetzung 1988) von P. Ralph M. Wiltgen 
SVD nachlesen. Auch die Beiträge frankophoner Reform-
theologen wie Henri de Lubac (1896–1991), Yves Congar 
(1904–1995) und Jean Daniélou (1905–1974) sind immer 
wieder gewürdigt worden. In ihrem aktuellen Buch zeigt 
die Professorin für französische Literaturwissenschaften 
Lu Jin 魯進 (geb. 1964 in der VR China), die an der ame-
rikanischen Purdue University Northwest arbeitet, dass ka-
tholische Theologen aus China einen viel größeren Einfluss 
auf die inhaltliche Ausrichtung des Konzils genommen 
haben, als bislang bekannt. Dies mag zunächst überra-
schen, da bei den vier Konzilssitzungen, die in der ersten 
Hälfte der 1960er Jahre stattfanden, keine Vertreter aus der 
Volksrepublik China anwesend waren. Dies ist jedoch nicht 
wesentlich, da Lu für ihr Buch vor allem den Fokus auf in 
China geborene Theologen legt, die entweder schon weit 
vor der Gründung der Volksrepublik 1949 gewirkt haben, 
beziehungsweise auf Taiwan oder im europäischen Exil ge-
lebt und gearbeitet haben. Gerade durch diese globale Per
spektive, die internationale Mobilität und Mehrsprachig-
keit betont, wird diese Studie zu einer lohnenden Lektüre.

Lu Jins Studie umspannt drei Generationen chinesisch-
katholischer Intellektueller: Sie beginnt mit dem bekann-
ten Jesuiten und Bildungsreformer Ma Xiangbo 馬相伯 
(1840–1939) und schließt mit dem Oratorianerpriester 
François Houang (Huang Jiacheng 黃家城, 1911–1990). 
In sieben Kapiteln wird so – mit meist einem Akteur im 
Mittelpunkt – ein weit verzweigtes Netzwerk sichtbar, das 
sich an Schauplätzen wie dem Jesuitenzentrum Xujiahui 
徐家匯 in Shanghai, der Benediktiner-Abtei Sint-Andries 
in Brügge, dem Jesuitenkolleg in Lyon-Fourvière und der 
Dominikaner-Hochschule Le Saulchoir in Tournai (Belgi-
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itenmissionare. So ließen sie etwa Texte wie Giulio Alenis 
(1582–1649) Li xiansheng xingji 利先生行蹟 (Leben und 
Wirken Herrn Lis [Matteo Ricci]) neu ediert erscheinen. 
Hinsichtlich der Bildung globaler Allianzen kann Lu glaub-
haft zeigen, dass das Apostolische Schreiben Maximum 
Illud (1919), welches sich dafür einsetzte, dass die katho-
lische Mission stärker auf die kulturellen Gegebenheiten 
in den jeweiligen Ländern eingeht und vor allem die Bil-
dung von einheimischen Geistlichen vorantreibt, sich auch 
Impulsen von chinesischer Seite verdankt. Geschehen ist 
dies vor allem durch die Chinamissionare Vincent Lebbe 
(1877–1940) und Antoine Cotta (1872–1957), die damit 
wiederum Ansätze aufgriffen, die Ma Xiangbo und Ying 
Lianzhi formuliert und ihnen gegenüber kommuniziert 
hatten. Im Zuge solcher Netzwerkarbeit wurde auch das 
Fundament für die beeindruckende Mobilität chinesisch-
katholischer Theologen gelegt. So wurden zwischen 1923 
und 1931 41 Seminaristen aus China durch Vermittlung 
des Apostolischen Delegaten Celso Costantini (1876–1958) 
an die Päpstliche Universität Urbaniana entsandt. 

In Kapitel 3 widmet sich die Autorin dem Wirken Lu 
Zhengxiangs, durch den die Abtei Sint-Andries in Brüg-
ge zu einem Zentrum für chinesisch-globalen Austausch 
wurde. Lu war ursprünglich Diplomat und als solcher 
unter anderem 1912 Außenminister der Republik Chi-
na und im gleichen Jahr auch kurzzeitig Premierminister. 
Nach dem Ende seiner politischen Karriere trat er 1927 
in die Benediktinerabtei ein und wurde zum Priester ge-
weiht. Ein enger Mitarbeiter für ihn wurde dort Edouard 
Neut (1890–1975). Zentrale Projekte, die Lu Zhengxiang 
gemeinsam mit anderen chinesischen und europäischen 
Katholiken voranzutreiben versuchte, waren auf die Pflege 
des Erbes Xu Guangqis 徐光啟 (1562–1633) gerichtet, des 
prominentesten chinesischen Konvertiten. Anlässlich sei-
nes 300. Todestages wurden so Feierlichkeiten ausgerichtet 
und Publikationen auf den Weg gebracht. Zu einem noch 
größeren – bis heute aber nicht geglückten – Projekt wur-
de der Prozess der Seligsprechung Xus, der von Lu initiiert 
wurde und in den aufgebauten katholischen Netzwerken 
zahlreiche Unterstützer finden sollte. Xu Guangqi wurde 
durch Bemühungen dieser Art zu einer Identifikationsfigur 
für chinesische Katholiken und exemplarischen Figur für 
Katholiken weltweit aufgebaut.

Kapitel 4 legt den Fokus auf Konversionserzählungen 
von Lu Zhengxiang und John C.H. Wu. Diese Narrative 
sind aus Sicht der Autorin vor allem deshalb aufschluss-
reich, da sie die Versuche der Autoren zeigen, ihren christ-
lichen Glauben in Beziehung zu den spirituellen Traditio-
nen Chinas (Konfuzianismus, Daoismus und Buddhismus) 
zu setzen. Damit hätten sie, so Lu Jin, einen Ansatz artiku-
liert, der inhaltlich stark mit dem Zweiten Vatikanum in 
Einklang war und dessen Geist vorwegnahm. John Wu ging 
beispielsweise davon aus, dass der chinesische Ahnenkult – 
zumindest metaphorisch verstanden – als ein Ausdruck der 
Liebe zu Gott dem Schöpfer verstanden werden könne. In 

dieser Interpretation Wus wird eine spezifische chinesische 
Glaubenstradition nicht als Gegensatz zum Christentums 
gedeutet, sondern vielmehr als eine vorbereitende Aus-
gangsbasis herausgestellt.

Das fünfte Kapitel stellt den Jesuitenpater Wang Chang
zhi 王昌祉 (1899–1960) als Protagonisten in den Mittel-
punkt. Wang war der erste, der die Moralphilosophie von 
Wang Yangming 王陽明 (1472–1529) aus der Perspektive 
ignatianischer Spiritualität interpretierte. Kapitel 6 wiede-
rum konzentriert sich auf François Houang, der zunächst 
Marxist war und nach seiner Ankunft in Lyon 1932 allmäh-
lich zum christlichen Glauben fand. Nach seiner Konversi-
on 1945 trat er als Autor hervor und war eng vernetzt mit 
katholischen Intellektuellen in Frankreich, wie etwa Henri 
de Lubac und Gaston Fessard (1897–1978), die allesamt ei-
nen reformorientierten Kurs innerhalb des französischen 
Katholizismus repräsentierten. In der Zeit seines Wirkens 
hatten sich die äußeren Umstände dramatisch verändert: 
Durch die Gründung der Volksrepublik im Jahr 1949, die 
Ausweisung der Missionare und Schließung der westlichen 
Bildungseinrichtungen Anfang der 1950er Jahre waren die 
Katholiken in China von der weltweiten Gemeinschaft der 
Katholiken abgeschnitten. Exilchinesen wie Houang kam 
daher die Rolle zu, die offene Diskussionskultur und den 
liberalen Umgang mit Religion, welche in der Republikzeit 
möglich waren, zumindest in ihren Schriften fortleben zu 
lassen und die chinesische Form des Christentums an die 
Leserschaft der übrigen Welt zu kommunizieren. 

Im siebten und letzten Kapitel befragt die Autorin das 
Werk der genannten Protagonisten hinsichtlich der „mysti-
schen Wende“, die westliche Reformtheologen wie Henri de 
Lubac angeregt haben und die sich auch auf Seite der chine-
sischen Katholiken wiederfindet. De Lubac und seine Weg-
gefährten hatten Impulse gesetzt, sich wieder verstärkt in 
die Literatur des frühen Christentums, also etwa die Schrif-
ten der Kirchenväter wie Origenes (ca. 185–253/254), zu 
vertiefen und die mystische Dimension des Glaubens neu 
zu entdecken. Diese Impulse haben chinesische Katholiken 
kreativ verarbeitet, und so hat etwa John C.H. Wu in seiner 
Übertragung des Neuen Testaments für eine Übersetzung 
des griechischen logos-Begriffes mit dao 道 optiert, da für 
ihn gerade die mystische Dimension beider Begriffe gut zu-
einander passe.

Was war nun das Neue im Vergleich zu früheren katho-
lischen Meisterdenkern im kaiserlichen China wie etwa 
Xu Guangqi, die eng mit den westlichen Missionaren, al-
len voran Matteo Ricci (1552–1610), zusammengearbei-
tet hatten? Neu waren vor allem die globale Reisetätigkeit 
und die fremdsprachlichen Kenntnisse, die weit über das 
Schriftlatein hinausgingen: Dank ihrer Französisch- und 
Englischkenntnisse konnten diese Theologen in einen akti-
ven Dialog mit ihren europäischen Partnern treten und so-
mit auf die Neujustierung der Theologie in Europa Einfluss 
nehmen. Chinesische Christen verfügten also über sehr 
viel mehr agency, als bisweilen in postkolonialer Perspekti-
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ve postuliert wird. Ihre europäischen Kollegen begegneten 
ihnen auf Augenhöhe, ließen sich auf ihre Perspektive ein 
und förderten sie gezielt. Neu war auch der thematische 
Fokus dieser chinesischen Katholiken: War für die Gene-
ration von Katholiken aus der späten Ming- und frühen 
Qing-Dynastie noch der Konfuzianismus die definitive 
Leitkultur und ein Ideenreservoir, das man zur Erklärung 
und Übersetzung der christlichen Lehre funktionalisier-
te, hatte sich der Blick während der Republikzeit bereits 
enorm geweitet. Daoismus, Buddhismus und Mohismus 
wurden von Intellektuellen wie François Houang in ihre 
Exposition der christlichen Lehre integriert.

Methodisch innovativ ist Lus Fokus auf Netzwerke: 
Obwohl sich ihre Erzählung an den Biographien von acht 
chinesischen Katholiken orientiert, werden diese immer 
in ihre (einander überschneidenden) Beziehungsgeflechte 
und Diskurse eingebettet. Dadurch vermeidet sie es, chi-
nesische Narrative von „exemplarischen Figuren“ zu bedie-
nen. Ansonsten ist die Quellenarbeit der Autorin vor allem 
auf solide Inhaltsanalyse gestützt. Dies ist methodisch ver-
gleichsweise herkömmlich, und auch das im Titel promi-
nent angekündigte „Translinguale“ – ein Konzept, das die 
Literaturwissenschaftlerin und Sinologin Lydia Liu vor 30 
Jahren bekannt gemacht hat – wird methodisch nicht wei-
ter reflektiert.

Etwas irritierend wirkt die mehrfache Verwendung des 
Wortes „pagan“, etwa auf Seite 72, wo es heißt: „Vincent 
Lebbe first explored the idea of having a nuncio in China 
(a pagan state).“ Hier und auch an vielen anderen Stellen 
wird nicht klar, ob die Autorin die Sprache der historischen 
Akteure wiedergibt oder sich die Zuschreibung „des Paga-

nen“ zu eigen macht. War es nicht der Ansatz des Zweiten 
Vatikanums und früherer Schreiben wie Maximum Illud, 
solche Zuschreibungen zu überwinden?

Das Buch ist durchgängig als Fließtext gehalten und ver-
zichtet auf Fußnoten, die direkt am Text angebracht sind. 
Oft sind dadurch Zusatzinformationen in den Text selbst 
integriert, was streckenweise zur Überfrachtung mit au-
tobiographischen Anekdoten und ereignisgeschichtlichen 
Details führt. Fußnoten direkt unten am Text hätten hier 
zur Entschlackung des Textlaufes beigetragen und den Le-
sefluss unterstützt. Auch hätte man erwägen können, in 
Form eines Anhangs ausgewählte Briefe der Akteure auf-
zunehmen. Hilfreich hätte es auch sein können, in Form 
eines Schemas die komplexen Verbindungen und biogra-
phischen Konnexe sichtbar zu machen, da man ansonsten 
bei den zahlreichen Akteuren Gefahr läuft, den Überblick 
zu verlieren.

Trotz dieser punktuellen Kritik ist der Autorin eine 
überzeugende Studie und vom Verlag sorgfältig edierte 
Monografie gelungen, die ebenso eine spannende Lektüre 
bietet. Lu Jins Buch dürfte sich vor allem an Lesende aus 
der Sinologie, der Missionswissenschaft, der interkulturel-
len Theologie und der globalen Kirchengeschichte richten. 
Auch ein Lesepublikum, dass die Entwicklungen der (eher 
protestantisch aufgestellten) Sino-Christian Theology auf-
merksam verfolgt, wird in diesem Buch zahlreiche über-
raschende Erkenntnisse aufnehmen können. Durch den 
weitgehenden Verzicht auf theologische Fachtermini, bzw. 
die niedrigschwellige Einführung dieser, ist das Buch auch 
für Interessierte abseits der Theologie gut lesbar.

Richard Ellguth


